
LiechtenfteinerVblksblatt 
Bezugspreise: Inland und Schweiz jährlich Fr. 18.—, halbjährlich Fr. 9.50, 

vierteljährlich Fr. 4.80. Ausland jährlich Fr. 36.—, halbjährlich Fr. 18.—. 

Bestellungen nehmen entgegen: Die Postämter und die Verwaltung des 

«Liechtensteiner Volksblatt» in Vaduz, Altenbachstrasse, Tel. (075) 2 21 43, 

Postcheckkonto IX 2988 St. Gallen. Redaktion: Vaduz, Commerzhaus, Tele­

fon (075) 2 13 94. Druck: Buchdruckerei Gutenberg, Schaan, Liechtenstein 

Amtliches Publikationsorgan 

• i i • i 
i i • » 1 1  i i 
• i i • • • • 

i i * • i i i • 
« i  i i 1 1 1  

Anzeigenpreise:  Die einspaltige Millimeter-Zeile: Anzeigen Reklame 
Inland 10 Rp. 25 Rp. 
Angrenzendes Rheintal, Sargans  bis  Sennwald . 12 Rp. 27 Rp. 
Schweiz 13 Rp. 29 Rp. 
Uebriges Aus land  15 Rp. 33 Rp. 
Anzeigenannahme: Für  das Inland, Verwaltung in Vaduz, Telefon 2 21 43 
Für das  Rheintal, d ie  Schweiz u n d  das  übrige Aus land  «ASSA» Schweizer 
Annoncen AG. St. Gallen, Telefon (071) 22 26 26 und  übrige Zweiggeschäfte.  

des Fürstentums Liechtenstein 

AZ Vaduz - Mittwoch, 19. Februar 1964 Erscheint Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Samstag 90. Jahrgang — Nr. 27 

Muss der Kampflärm nicht nachdenklich stimmen? 
Eine Stimme zur Opposition gegen den Bau thermischer Kraftwerke. - Die Elektrizitätswirtschaft vor schweren Entscheidungen 

Verfolgt  m a n  heu te  die Diskussionen, die in  ein­
zelnen Landesgegenden, wie e twa  im sankt-galli-
schen R h e i n t a 1, im Kanton Aargau  oder über­
haupt  a n  j edem Standort, w o  e in  thermisches 
Kraftwerk geplant  ist, en tbrannt  sind, so scheint es, 
duß die Nöte  des vergangenen Elektrizitätswinters 
völlig in Vergessenheit  ge ra t en  sind. Der Fricktaler 
Fluorkrieg ha t  in der  Oeffentlichkeit so e twas  w i e  
eine Kettenreaktion ausgelöst  u n d  e inen  Aufstand 
gegen die Technik erzeugt, de r  dem Bau v o n  ther­
mischen Kraftwerken, von  Raffinerien u n d  von  
Pipelines keineswegs förderlich ist. Verstandesar-
gumc'nte haben keine Zugkraft  mehr, w o  offenkun­
dig das Unbehagen über e in  verschwundenes  Land­
schallsparadies und über  einen de r  Technik aus­
gelieferten Lebensstil manifestiert wird und  nach 
einem Opfer sucht. Daß e s  sich h ie r  u m  unbere­
chenbare Gefiihlsausbrüche handelt, zeigt  sich auch 
darin, daß de r  Glaube a n  wissenschaftliche Gut­
achten, a n  behördliche Zusicherungen und Garan­
tien für eine auf Mensch u n d  Na tu r  Rücksicht neh­
mende Betriebsführung s tark ins W a n k e n  gekom­
men ist. Von Teilnehmern a n  solchen Versamm­
lungen hört man, daß e ine  sachliche Aufklärung 
sich als fast unmöglich erweise,  daß Behörden und 
Werke  einen äußers t  schweren Stand hätten,  um 
sich Gehör  z u  verschaffen, u n d  daß m a n  den  W o r ­
ten des Fachmannes mit g r ö ß t e r  S k e p s i s  be­
gegne. Mit e inem Wort ,  es  herrsche  e ine  s eh r  ge­
spannte Atmosphäre,  

Angesichts solcher  Stimmungsberichte v o n  de r  
Front  de r  bis je tz t  als Bauplätze in Aussicht  ge­
nommenen Standorte muß alles ge tan  werden,  um 
ein wei teres  Umsichgreifen e iner  so lchen gefährli­
chen Opposition zu verhindern.  Am erfolgreichsten 
ist wohl  e ine  Darlegung des  S a c h v e r h a l t e s  
in de r  nicht  d i rekt  betroffenen Oeffentlichkeit. Von 
ihr da r f  man  a m  ehes ten  e ine  gerechte  Abwägung 
der  für  die Allgemeinheit  au f  d e m  Spiele s tehenden 
Interessen erwarten.  Eine objekt ive  Interessenab­
wägung h a t  ebensosehr  die Frage  d e r  Luftverun­
reinigung u n d  de r  hohen  Fabr ikkamine wie  auch 
die Möglichkeiten zu r  Sicherstellung unseres  Ener­
giebedarfes z u  prüfen. Dabei  gil t  e s  v o r  allem, ge­
wisse Proportionen zu beachten  und  d ie  Frage de r  
Energieversorgung im Zusammenhang m i t  d e n  Ver ­
änderungen des  Landschaftsbildes, w i e  e s  die In­
dustrialisierung u n d  de r  Ve rkeh r  mi t  s ich br ingen,  
zu betrachten.  

Auszugehen ist v o n  der  Tatsache,  daß  e s  u m  den  
Bau weniger  thermischer  W e r k e  geht,  die zu r  Si­
cherstellung unserer  Energieversorgung in de r  
Uebergangszeit  sowohl v o m  Vors teher  des Eidge­
nössischen Energiewirtschaftsdepartementes,  Bun­
desrat  Spühler, w i e  v o n  d e n  für  die Stromversor­
gung verantwort l ichen großen Produkt ionswerken 
und  v o n  d e n  Bundesbahnen als  nöt ig  e rach te t  w e r ­
den. Leider ist  e s  a b e r  n icht  so, daß für  diese w e ­
nigen thermischen Anlagen d e r  Standor t  beliebig 
gewählt  werden kann. Vielmehr  müssen diese An­
lagen, die aus Kohle oder  Oe l  Elektrizität erzeu­
gen, die in  das  allgemeine Versorgungsnetz  flie­
ß e n  soll, sich en tweder  in  de r  N ä h e  e i n e r  P i ­
p e l i n e  oder  e ines  Transportmit tels  m i t  billigen 
Frachten befinden. In d e r  Schweiz verfügt  m a n  
aber  nicht über  viele Schiffahrtswege u n d  Pipeli­
nes, w a s  die Standortsfrage s tark beeinträchtigt .  

Muß de r  Kampf gegen  einige wenige thermische 
W e r k e  — welcher  Kampflärm w i l d  ers t  gegen d ie  
Errichtung v o n  eigentl ichen Atomkraftwerken laut  
werden?  — schließlich nicht  sehr  nachdenklich 
stimmen, wenn  wir ihn mit der  stil len Duldung 
e ine r  immer mehr  u m  sich greifenden Automobilisie-
rung mit  ihrem Verkehrs lärm und ihrer  Luftver­
unreinigung in Dörfern und Städten und an den  
schönsten Aussichtspunkten des Landes verglei­
chen? Und ist es  nicht merkwürdig,  daß  man ther­
mische W e r k e  zum Kuckuck wünscht, de r  zuneh­
menden  Luftverschmutzung durch  die individuelle 
Zentralheizung u n d  Warmwasserzuburci tung aber  
einfach freien Lauf läßt? Fürwahr,  man  scheint doch 
oft mit zwei Elle« zu messen, und  im Kampf ge ­
g e n  thermische W e r k e  werden viele Argumente  
vorgebracht,  die e ine r  näheren  Prüfung nicht s tand­
halten.  

Zu diesem Ergebnis kommt m a n  besonders,  w e n n  
n u n  zum Schluß auch  noch de r  für die Beurtei­
lung wichtigste Punkt  de r  Energieversorgung und  
d e r  h ie r  bes tehenden  Ausweichmöglichkeiten auf 
andere  Erzeugungsarten geprüft  wird.  Bis h e u t e  
haben  die schweizerischen Elektrizitätswerke d ie  
Bedarfsdeckung als  undiskut ierbaren Auftrag ent ­
gegengenommen. Sie haben  deshalb  al les  in  ih re r  
Mach t  Stehende unternommen, um den  gesetzmäßig 
ansteigenden Verbrauch durch eine diesem womög­
lich noch e twas  vorausei lende Produktion zu be ­
friedigen. Es ist in der  Schweiz von Notzeiten 
abgesehen, nicht  üblich, d e n  lflektrizitätskonsum 
zu reglementieren u n d  e t w a  den Versuch zu unter ­
nehmen, d e n  Luxuskonsum v o n  lebenswichtigem 
Elektrizitätskonsum zu unterscheiden. M a n  h ö r t  im 
Zusammenhang mit d e r  Diskussion des  Baues ther­
mischer  W e r k e  hin und  wieder  die irrige Behaup­
tung, a n  d e r  stürmischen Entwicklung des  schwei­
zer ischen Elektrizitätsverbrauches t r age  die Indu­
strie Schuld. Mit a l ler  Deutlichkeit m u ß  desha lb  
h ie r  festgestellt  werden, daß d e m  nicht  s o  ist? In  
d e n  letzten dreißig J ah ren  ist de r  Anteil  d e r  In­
dustr ie  a m  Gesamt-Elektrizitätsverbrauch v o n  4 8  
au f  42 Prozent  gesunken,  dafür  i s t  in d e r  gleichen 
Periode de r  Verbrauch  von  Haushalt ,  Gewerbe  u n d  
Landwirtschaft  viel  schneller  als  d e r  Indust r iever­
b rauch  angestiegen,  u n d  zwar  ist  d e r  Anteil  a m  
Gesamtverbrauch von  34 a u f  49 Prozent  geklet ter t ,  
so daß die Schweiz heute z u  d e n  Ländern mi t  
d e m  höchsten Verbrauch pro Haushal tung  gehör t .  

Es ist deshalb eine ernste  Frage, o b  m a n  d e n  
Elektrizitätswerken in den  A r m  fallen soll, w e n n  

sie in  Erfüllung e ine r  b isher  als Auftrag bet rach­
teten Konsumvermehrung a n  den  Bau thermischer  
W e r k e  — morgen von Atomkraftwerken — heran­
treten. Denn auch  e ine  s e h r  expansive Gaswirt-
schaft vermöchte  in den  nächs ten  J ah ren  kaum in 
die Lücke zu springen, d a  sie  heute  ers t  10 Pro­
zent der  von d e n  Elektrizitätswerken erbrachten  
Leistung anzubieten ve rmag  und auf die Wahlfrei­
he i t  des  Konsumenten wohl  auch  in Zukunft nicht  
verzichtet  werden soll. Bei d e r  zu treffenden Ent­
scheidung ist zu berücksichtigen, daß die Elektrizi­
tä tswerke für die Erfüllung ihres nationalen Auf­
trages g a r  keine andere  Wah l  haben, als en tweder  
in. de r  Uebergangszeit  noch einige thermische An­
lagen z u  bauen  oder  den  Schritt  zum Bau von  
Atomkral lwerken sofort und  ohne  die Hilfe de r  
noch nicht l ielerbereiten schweizerischen Industrie 
zu machen. Zum letzteren Schrit t  sollte m a n  sie 
ohne Not  nicht zwingen, obwohl  ausländische Fir­
men heute  schlüsselfertige Atomkraftwerke offerie­
ren und  dieser  W e g  grundsätzlich nicht  größere  
Risiken in sich schließt als  die Zusammenarbei t  
m i t  der  schweizerischen Industrie.  

Bei de r  Kampfansage a n  die thermischen W e r k e  
in einigen Landesgegenden, vorwiegend in de r  
Grenzzone, steht  also einiges auf dem Spiel. Es geht 
nicht nur  um die Interessen der  Exportindu-
strie, die sich in de r  Elektrizitätsbranche und im 
Bau  v o n  Dampfturbinen Wel t ruf  erworben hat .  
Noch  mehr  geh t  e s  darum, die Lieferfähigkeit mit  
e lektr ischem Strom u n t e r  a l len Umständen sicher­
zustellen, u n d  z w a r  in e inem Land, das bisher  zu 
d e n  höchstelektrifizierten Ländern de r  W e l t  gehör t  
— u n d  das  in einem Augenblick, in welchem die  
Automation in der  Industrie, abe r  auch die Ratio­
nal is ierungswünsche in Haushal t ,  Gewerbe  und 
Landwirtschaft  noch lange nicht  als  gesät t igt  be­
t rachte t  werden dürfen. Die Verhinderung des Bau­
e s  e iniger  thermischer W e r k e  — sollte s ie  Tatsa­
che  werden— von e iner  Bauart,  wie  sie im Aus­
l and  schon lange bestehen,  müßte  die schweizeri­
sche  Elektrizitätswirtschaft v o r  schwierige Ent­
scheidungen stellen. Die öffentliche Meinung kann  
z u  d e n  im Rheintal u n d  anderswo  aufgeworfenen 
F ragen  nicht  einfach schweigen.  Die Elektrizität ist 
längstens zu e iner  Existenzgrundlage des Lan­
des  geworden, w a s  beim Entscheid über  d e n  Bau 
thermischer  Kraf twerke als notwendige Ergänzung 
d e r  hydraul ischen Erzeugung Ausdruck finden muß. 

F. W.  in d e r  «NZZ» (5. Febr. 64) 

Die Aufhebung der Visumspflicht mit Paraguay 
Der liechtensteinische Reisepass genügt zur Einreise nach Paraguay 

(Mitg.) - Am 10. J anua r  dieses J a h r e s  w u r d e  
zwischen d e r  Schweiz u n d  Paraguay  folgendes 
Abkommen ü'ber die  Aufhebung de r  Visums-
pflicht abgeschlossen, , in welches auch  d ie  liech­
tensteinischen Staatsangehörigen mit  einbezo­
g e n  sind:  

1. Schweizerische und  liechtensteinische 
Staatsangehörige, d i e  im Besitze e ines  gültigen 

heimatlichen Passes sind, können  ohne Visum 
in Paraguay  einreisen, sich d o r t  aufhalten oder 
durchreisen.  

2. Paraguayanische Staatsangehörige,  die im 
Besitze eines gültigen heimatl ichen Passes s ind,  
können ohne Visum in die Schweiz und  in 
Liechtenstein einreisen, sich dor t  aufhalten 
oder  durchreisen.  

Alemannen voran 
Aus «Die Presse» (Wien, 13. 2.1964) 

c.g. - Hu t  ab vor  d e n  Kleinenl V o r  Liechten­
stein zum Beispiel. Ueber dieses Land ber ichten 
auch wohliniorniierte Lexika nicht viel mehr ,  
als dass es, obgleich Fürstentum, auf 158 q k m  
n u r  1G.G2Ü Einwohner hat, dass die Hauptstadt  
Vaduz  3400 Einwohner und ein Schloss besitzt 
und dass  e ine  generöse Regierung «Steuerbe­
günst igung für legistrierte Unternehmen» ge­
wühlt, was  ein reges Finanzleben zur Folge 
haben soll. Dieses 15a-Quadialkilometer-Für-
slontum also, nu-f dessen  Hauptstadt  jede öster­
reichische Provinzsladt mit  weltmännischer 
Verachtung glaubt herabblicken zu können, ha t  
nun  beschlossen, dem Beispiel d e r  USA fol­
gend, ein freiwilliges, ziviles Fl iedenskorps auf­
zustellen und dieses dann in die  Entwicklungs­
länder  Afrikas und Asiens zu senden. Jene,  d e ­
nen an unserem kleinsten Nachbarland vor  al­
lem misställt, dass es - wenn  des  Schreibers Er­
innerung nicht trügt - seit 1866 in keinen Krieg 
mehr  verwickelt  war, werden auch d e n  Ablauf 
zu dieser Initiative nur als Ausfluss j ener  e in  
wenig anrüchigen kommerziellen Tüchtigkeit  
abtun, die man den Alemannen nachzusagen 
pflegt. Man hüte sich indes vor  solcher Ueber-
heb'lichknit: Das Unternehmen «Friedenskorps» 
w ä r e  nicht das erste, mit dem die  kleinen ale­
mannischen «Hinterwäldler» in Liechtenstein 
und anderswo den grössten europäischen Nach­
barn  das Nachsehen gegeben haben.  

3. Paraguayanische Staatsangehörige, d ie  b e ­
absichtigen, sich länger als drei Mona te  in de r  
Schweiz oder  in Liechtenstein aufzuhalten oder  
dort eine Stelle anzutreten, haben v o r  ihrer  
Abreise bei den  zuständigen schweizerischen 
diplomatischen oder  konsularischen Ver t re te rn  
ein Einreisevisum einzuholen. 

4. Die von der  Visumspflicht befreiten schwei­
zerischen, liechtensteinischen und paraguaya­
nischen Staatsangehörigen, d i e  sich in  das  Ge­
biet von Paraguay, de r  Schweiz und Liechten­
stein begeben, bleiben hinsichtlich Einreise, 
Aufenthal t  sowie Ausübung einer selbständigen 
oder unselbständigen Erwerbstät igkeit  von  
Ausländern den  geltenden Gesetzen und V e r ­
ordnungen unterstellt .  

5. Durch die  Aufhebung des  Einreisevisums 
besteht auch  keine Verpflichtung mehr, e in 
Ausreisevisum einzuholen. 

6. Die beiden vertragschliessenden Staa ten  
verpflichten sich, Personen, d ie  gemäss den  Be­
stimmungen dieses Abkommens in das Gebiet  

Israel: Explosives Wasser 
W e n n  Israel in vermehrtem Masse  eine n e u e  

Heimat der  heute  über  die ganze  Erde zerstreu­
ten Juden  werden soll, wie  die Absicht  seit d e r  
Gründung des modernen Judens taa tes  besteht,  
dann müssen heutige Steppen- u n d  Wüsten­
gebiete urbar  gemacht werden.  Das bestehende,  
fruchtbare Land ist zu klein, um die noch er­
warteten Millionen von Rückwanderern  zu be­
herbergen u n d  zu ernähren.  

Für die  israelischen Urbarisierungspro­
jekte  bietet sich ein an sich idealer Raum an, 
dessen einziger Nachteil  dar in  besteht, dass er  
über keinerlei Bewässerung verfügt: d i e  W ü s t e  
Negev  im südlichen Teil von Israel. Diese 
Wüste  ist zu einem gewissen Teil n icht  wegen  
der  Struktur des Bodens oder  mineralischen Zu­
sammensetzung unfruchtbar, sondern würde  
ohne weiteres eine intensive landwirtschaft­
liche Nutzung erlauben, sobald ein hinreichen­
des  Bewässerungsystem das  kostbare  Nass  über 
die Wüstenfläche verteilt .  

Woher  aber  könnte  allenfalls dieses Wasse r  
zugeführt werden? Das Tote  Meer  ist zu  salz­

reich, um dafür in Betracht zu kommen. Das 
Mittelmeer ist ebenfalls ungeignet.  W e n n  der  
Salzigehalt des Wassers  aus d e m  Mittelmeer 
auch  weniger  hoch ist als der jenige des  To­
ten Meeres, so gibt es  doch in d e r  Gegenwar t  
noch keine  billige und  praktische Methode, um 
in genügender  Menge Süsswasser aus dem 
Meerwasser  zu gewiinnen; noch immer sind die 
heute  vorhandenen Methoden dieses Salzent­
zuges wirtschaftlich uninteressant.  Somit bietet  
sich als einzige mögliche Wasserquel le  d e r  
Flusslauf des Jo rdan  an, d e r  schon in biblischer 
Zeit, für Palästina e ine  ungeheure  Rolle ge­
spielt  hat te .  

Im J a h r e  1952 wurde  deshalb im Aiuftrage 
e iner  UNO-Nebenorganisat ion ein Plan ausge­
arbeitet, 'Wiie das  Bewässerungsproblem gelöst 
werden  könnte .  Der Plan musste aber  im J a h r e  
1956 aus  politischen Gründen wieder  in den 
Schubladen versorgt werden. Die politischen 
Gründe,  welche diesen Plan i m  J a h r e  1956 ver-
unmöglichten, sind heute  immer noch  vorhan­
den. Der «Johnston-Plan», wie dieses grosse 
UNO-Projekt  genannt  wurde, sah  vor,  d i e  Jor­
danwasser  zwischen d e n  Uferstaaten des Jor­
dan, nämlich Libanon, Syrien, Jordanien  einer­
seits und  Israel andererseits,  i n  e inem Ver­
hältnis von  6 0 %  zu 40#/o zu Bewässerungs­
zwecken aufzuteilen, Die Oberaufsicht sollte 

e iner  unparteiischen UNO-Behörde über t ragen 
wenden, um möglichst Reibungsmöglichkeiten 
zwischen Israel und d e n  arabischen Staa ten  
auszuschliessen. Mit d e r  UNÖ-Regelung konnte  
sich a'ber Israel nicht  e invers tanden erklären-, 
und  schliesslich erklär ten stich innerhalb der  
Arabischen Liga auch  die arabischen Uferstaa­
ten zu Gegnern des «Johnston-Plans». 

So k a m  es, d a s s  das internationale Jo rdan­
wasser-Projekt fallen gelassen wurde. Darüber  
schlief a'ber d a s  Interesse a n  einer Nutzbar­
machung des Jordans  nicht  ein. Sowohl Israel  
wie auch Jordanien haben  d ie  Zeit nach 1956 
emsig dafür  genutzt, Untersuchungen zu machen  
und Pläne auszuarbeiten, um das  kostbare W a s ­
ser  des Jordans  für  ihre eigenen nat ionalen 
Wirtschaftspläne auszubeuten.  Die Projekte Is­
raels und Jordaniens g ingen beide von de r  A n ­
nahme aus, d a s s  ihnen d a s  ganze Jordanwasser  
ungeteilt  zur  Verfügung s tehe.  

Inzwischen sind d i e  Experten von Israel mit  
ihrem Projekt zu  einem Ende gekommen. Is­
rael will auf dem nordwest l ichen Ufer des  Ti-
beria-Sees das Joirdanwasser abzapfen, es  durch  
ein riesiges Kanalsystem in nordöstlicher Rich­
tung d e r  Länge nach  d u r c h  d a s  Staatsgebiet 
von Israel hindurchführen, u m  es  in die  W ü s t e  
Negev  zu entleereii. Das Projekt  ist ausfüh­

rungsreif u n d  die entsprechenden Entschlüsse 
wurden in diesem W i n t e r  v o n  Israel  gefasst .  
Ueber  die Zielstrebigkeit Israels ist m a n  in  
Syrien und  in  Jordanien  entsetzt. Auf  d e r  einen 
Seite ist m a n  in  allen interessierten arabischen 
Staaten gegen  jedes  israelische Bewässerungs­
sys tem eingestellt, weil man  es um j eden  Pre is  
verhindern  möchte, dass aus d e m  heute  2-Millio-
nen-Volk Israel ein 3- o d e r  4-Millionen-Volk 
wird. Anderersei ts  möchte  m a n  das  nützl iche 
Wasserreservoi r  für d ie  eigene Nutzung si­
chern. D'ieses Dilemma ist ein vollständiges.  
Nach  de r  Veröffentlichung des definitiven Pro­
jek tes  von Israel, das in wenigen J a h r e n  v e r ­
wirklicht sein soll, sah man in Syrien und J o r ­
dan ien  für einige Wochen  lang rot vor  W u t .  

W i r  werden  uns  demnächst  unter  dieser Ru­
b r ik  mit  der  Reaktion d e r  arabischen Staaten­
w e l t  aiuf d i e  Entschlossenheit Israels, auf d a s  
Jordanwasser  zu greifen, ausführlicher ausein­
andersetzen und  diie explosive Situation, d i e  
durch Israels Vorprellen n u n  dor t  en ts tanden  
ist, e ingehender  kommentieren. Für heu te  n u r  
so  viel: das an  sich p rekäre  Verhältnis  zwi­
schen Israel und seinen arabischen Nachbarn ist 
aku t  so  explosiv geworden,  d a s s  mi t  einem er­
neu ten  Aufflackern d e s  in  jurist ischer Bezie­
h u n g  n ie  beendeten Krieges dort jederzeit  zu 
rechnen  ist. Luzius. 


